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  Zurückblickend auf viele herrliche Tage, an denen großartige, berauschende Erinnerungen geboren wurden, von denen ich heute schreibe und oft noch mehr erzähle, welche jedoch nicht immer ohne Mühe waren, will ich nicht vergessen, den Hinweis zugeben, dass eine Vielzahl neuer Erinnerungen begierig darauf warten, erlebt und gelebt zu werden.




  
Vorwort




  In dem kleinen, beschaulichen Dorf Hoerstgen, gelegen am Niederrhein, entstand die Idee zu diesem Buch. Der Anstoß hierzu war keineswegs spektakulär, sondern eher tragisch.




  An einem Sonntag im Februar, er war genau wie der gesamte Winter 2013/14 nicht sonderlich kalt, führte unser Spaziergang durch ein großes Waldgebiet, hin zu einem Kloster, zum Kloster Kamp. Zuerst ging es eine asphaltierte schmale Straße entlang, bis wir nach etwa 20 Minuten nach rechts in einen Feldweg bogen, der unmittelbar in den Niederkamper-Wald mündet. Nach gut einer Stunde flotten Laufschritts, auf Wegen, die auch zur Waldbewirtschaftung dienen, passierte es dann, was nicht passieren sollte, aber indirekt zu diesem Buch führte.




  Ein kleines Loch, von einem Kaninchen oder sonst einem Waldbewohner gegraben, nicht mal 30 cm tief, wurde meinem rechten Bein zum Verhängnis. Nein, keine Angst, es folgt nun keine ausschweifende Krankengeschichte. Nur soviel, nach einiger Zeit und einiger Untersuchungen stellte mein Orthopäde fest, dass ich mir das rechte Schienenbein gebrochen hatte. Drei Monate mit Gehstützen und einem Vacoped Schuh sowie keine Möglichkeit ein Auto zu fahren, waren die von mir zu ertragenden Konsequenzen. Was macht man drei Monate mit einem solchen Handicap?




  Die Segelyacht Thalatta, eine Sunbeam39, ist unsere maritime Heimat. Seit mehr als 15 Jahren segeln wir zwischen den Inseln der Balearen und in den Gewässern des spanischen Festlandes. Wir, das sind Felicitas die Skipperin und ich Walter, der Skipper. Lange wurden wir unterstützt durch unseren Bordhund Timmy.




  Den längst geplanten Sommertörn mussten wir natürlich streichen. Nur noch fernsehen wollte und konnte ich nicht. Eine sitzende Tätigkeit musste her. Der Erfolg meiner ersten veröffentlichten Lektüre „Wir segeln zum Golf von Almeria“ brachte mich auf den Gedanken, einen schon im Kielwasser liegenden, mehr als zweimonatigen Balearen-Törn ebenfalls zu Papier zu bringen. Das Logbuch, Fotomaterial und geschriebene Erinnerungen hatte ich genügend und Zeit für dieses Projekt stand mir nun ja auch zur Verfügung. Der Kern meines nun vorliegenden Buches ist diese Reise. Geschichten und Schilderungen, die unser Leben auf und mit unserem Schiff sowie unsere maritime Heimat betreffen, habe ich ergänzend hinzugefügt.
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    Die Crew der SY Thalatta


  




  
Unser neues Schiff




  Thalatta so heißt unser Boot, bedeutet aus dem Griechischen übersetzt, wir sind am Ziel, wir sehen das Meer! Am Ziel sind wir jedoch noch lange nicht und vom Meer noch weit entfernt. Wir stehen in einer Werkshalle der Schöchl-Werft, und diese liegt in Österreich, in der Nähe von Salzburg, auf einem Berg über dem Mattsee. Ja, eine Werft auf einem Berg. Unglaublich, aber wahr.




  In der Halle befinden sich mehrere Bootsrümpfe, an denen gearbeitet wird. Einige als offene Bootsschale, andere anscheinend kurz vor der Fertigstellung. Keine Fließbandarbeit, sondern Handarbeit mit System, was freien Raum für Sonderwünsche lässt. An einem dieser offenen Rümpfe befindet sich ein Schild mit unserem Namen. Wir stehen vor unserer im Bau befindlichen neuen Yacht mit der wir es kaum abwarten können, durch das Mittelmeer zu segeln, das bei leichter Brise aber auch sicher im Sturm.




  Noch ist es nicht soweit. Vorsichtig, ja fast unbeholfen machen wir die ersten Schritte inmitten dieser maritimen Baustelle. Das Schiff hat noch kein Deck. Der Blick nach oben gibt die Sicht bis zur Hallendecke frei. Die Hochzeit hat noch nicht stattgefunden, so nennen es die Yacht Konstrukteure, wenn Ober- und Unterschale einer Yacht zusammengefügt werden.




  Es riecht nach Farbe, Holzleim und Epoxidharz. Ein Gewirr von Schläuchen, Kabelstränge und losen Einbauteilen, die für uns, wie willkürlich abgestellt, aus allen Ecken ragen. Zum Leidwesen der uns umwieselnden Handwerker stehen wir ständig im Weg, fassen alles an, sind neugierig und finden alles ganz toll. Der Traum vom Schiff ist zum Greifen nah und realisiert sich nun mit großen Schritten.




  Wir gehen in Gedanken zurück. Wie war es, als wir nach einem neuen Schiff Ausschau hielten? Wie alle Segler hatten auch wir den Wunsch nach mindestens einem Meter mehr Wasserlinie.




  Seit fast zehn Jahren segeln wir eine Bavaria32. Irgendwann wurde sie uns doch zu eng. Die Aussicht nach mehr Komfort und mehr Platz weckte in uns Begehrlichkeiten. Eine Sunbeam37 oder eine Sunbeam39, aus der Schöchl-Werft, von der Bauart ein Mittelcockpit Schiff, kam unseren Wünschen am nächsten.




  Auf der jährlichen Bootsmesse in Düsseldorf wurden wir für Jahre die treuesten Besucher dieser Werft.




  Nun war es endlich so weit. Unser Sparschwein, durch einen glücklichen Umstand prall gefüllt war bereit, geschlachtet zu werden.




  Mitte November, die Hausmesse der Schöchl-Werft stand an. Ohne eine Vorstellung von diesem Event zu haben, reisten wir nach Österreich. Erwartungsvoll und vor allen Dingen entscheidungsfreudig waren wir, denn hier sollte unser Plan in die Tat umgesetzt werden. Drei Tage hatten die Werkstore für alle Besucher geöffnet. Wir nutzten die Zeit. Die dort angebotenen Informationsveranstaltungen, sowie die Gespräche mit den Zulieferfirmen und damit verbundenen, uns noch fehlenden Detailinformationen, brachten uns in unserer Entscheidung weiter.




  Ein Serienschiff zu kaufen, mit den wenigen Möglichkeiten der Anpassung auf unsere Bedürfnisse und Ausstattungswünsche, schlossen wir von vornherein aus. In dem von uns favorisierten Segment boten leider nicht viele Hersteller ihren Kunden eine umfassende Gestaltungsmöglichkeit. Gerhard und Manfred Schöchl haben als Inhaber der Werft genau dieses Know-how aus alter Schiffsbaukunst nicht verloren und punkten in diesem Premiumbereich nach wie vor mit dieser Individualität. Bei der Besichtigung der Fertigungshallen war dies schnell zu erkennen. Besonders die werkseigene Schreinerei trug entscheidend dazu bei. Unserem Wunsch nach möglichen Änderungen und einer doch weitgehenden Individuallösung stand nichts im Wege.




  Nur welche der aufgepallten Yachten kam unseren Idealvorstellungen am nächsten? Die 37 Fuß und die 39 Fuß Sunbeam standen in der Ausstellungshalle fertig ausgebaut nebeneinander. Eine Entscheidung zwischen diesen beiden sollte an sich schnell fallen können.




  Wir verglichen und wägten ab, machten es uns wahrlich nicht leicht. Am Abend diskutierten wir im großen Kreis anderen Sunbeam Eignern, dass Für und Wider. Die drei zur Verfügung stehenden Messetage brauchten wir allerdings, dann fiel die Entscheidung zugunsten der Sunbeam39. Der eine Meter mehr in der Länge stellt deutlich mehr Bequemlichkeit unter Deck da, was den nicht unerheblichen Preisunterschied zur Sunbeam37 nicht unbedingt rechtfertigte. Wir wollten es aber so.
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  Pünktlich zu der wieder im Januar stattfindenden traditionellen Düsseldorfer Bootsmesse saßen wir, wie jedes Jahr, auf dem Messestand der Werft. Dieses Mal nicht um zu reden und zu träumen an Bord eines der Ausstellungsschiffe. Nein, wir saßen dezent in einer Besprechungslounge. Jetzt ging kein Weg mehr daran vorbei, den Kaufvertrag zu unterzeichnen und diesen mit genügend Schampus zu begießen.




  Wir leisteten nun eine Unterschrift unter einen Kaufvertrag, der für unsere Lebensplanung von prägender Tragweite war. Ein kleiner, sicherlich notwendiger kaufmännischer Akt, der jedoch die lange Zeit der Planung, der Gedanken, der Zweifel und der Vorfreude in seiner Komplexität nicht widerspiegeln kann.




  Unser Freund Peter, Zahnarzt und Eigner einer Sunbeam44 sowie Nachbar der Schöchl-Werft, hinter vorgehaltener Hand auch Germanischer Lloyd genannt, versprach, uns über den Baufortschritt an seinen freien Mittwochnachmittagen zu berichten. Waren wir aufgeregt, als uns die erste E-Mail mit einem Bild der Bootsschale erreichte. Emotionen wie bei dem Anblick der ersten Ultraschallaufnahme eines Babys sind dem wohl gleichzusetzen. Peter informierte uns ständig. Unser Sparschwein begann mit seiner Diät.




  Kontinuierlicher Kontakt mit Friedhelm, unserem Agenten, verband uns mit der Werft und somit auch mit der neuen Yacht. Es gab ständig irgendetwas zu entscheiden. Wie bei allen Agenten in der Yachtbranche war er oft in Europa unterwegs. Wenn wir eine Erklärung benötigten, Unklarheiten zwischen der Werft und uns bestanden, aber der Zeitplan drückte, trafen wir uns mit ihm zur Besprechung ganz unkonventionell auf dem Düsseldorfer Flughafen oder auf einer Autobahnraststätte in unserer Nähe.




  Zwei Aktenordner, gefüllt mit Schriftwechsel, Prospekten, sowie Kostenvoranschlägen der Zulieferfirmen standen bei uns zu Hause am Niederrhein im Schrank. Im Gästezimmer stapelten sich neu erworbene Ausrüstungsgegenstände und warteten auf den Transport zur Werft oder nach Spanien. Soweit der Blick zurück auf unserem Weg vom Traum bis hin zu dessen Erfüllung.




  Endlich ist es soweit. Mit einem Hochdachkombi, gepackt bis unters Dach mit Pott und Pan nebst Bordhund, fahren wir im Spätsommer in Richtung Mattsee. Die Übergabe der neuen Yacht steht bevor. Unzählige Male hatten wir mit der Werft telefoniert, Änderungen und Wünsche durchgegeben. Zwischendurch haben wir die alte Thalatta leergeräumt und sie von Mallorca nach Empuriabrava, an der Costa Brava, gesegelt, um sie zum Verkauf in die Niederlande transportieren zu lassen.




  Wir wollen pünktlich in der Werft sein. Die letzte Nacht im Hotel können wir vor Aufregung kaum schlafen. Nicht so Timmy, der schnarchend dem nächsten Morgen entgegen ratzt.




  Jetzt war es soweit. Wir betreten wieder die Werkshalle, auf einem Berg oberhalb des Mattsee. Die letzte Station der Fertigung ist das Wasserbecken. Hier schwimmt nun die neue Yacht, unsere Thalatta. Welches erhabene Gefühl hat uns jetzt erwischt. Toll sieht sie aus, mit ihrem honigfarbenen Teakholz-Deck. Frisch poliert glänzt sie wie eine Speckschwarte. Alles war so jungfräulich. Wir dürfen uneingeschränkt zulangen ohne zu fragen, ausprobieren, prüfen und vor allen Dingen uns freuen. Da sie uns ja nun gehört müssen wir die Scheu sie anzufassen noch überwinden. Timmy springt zuerst an Bord. Als wäre er schon immer Matrose auf diesem Schiff, läuft er auf der Backbordseite bis hin zum Bug und über Steuerbord zurück zu uns, zum Heck. Wir dürfen gnädig folgen. Ein tolles Gefühl, auf unserer neuen Yacht zu stehen und sie in Besitz zu nehmen. Eine emotionale Bindung zu der neuen Thalatta ist geboren. Der ersten Gang über das jungfräuliche Teakdeck reichte um eine solche Aussage zu machen. Welchen Anblick mag sie uns erst bieten, geht mir durch den Kopf, wenn der Mast gerichtet und die weißen Segel, gebläht im Winde, stehen?




  Jetzt kommt aber zunächst einmal richtig Arbeit auf uns zu, die Abnahme und Übergabe des Schiffes. Stunden später wissen wir, was wir getan haben, und unser Sparschwein im heimatlichen Deutschland auch. Es erleidet derweilen den Todesstoß, von dem es sich wohl nicht mehr erholt.




  Der Spediteur ist pünktlich gekommen, die Thalatta wird noch einmal auf Kratzer untersucht und dann auf ein Spezialfahrzeug geladen. Was für ein beachtliches Gespann. Sie wird quer durch Deutschland und Frankreich bis nach Spanien transportiert. Da steht uns nun noch eine Zitterpartie bevor. In den nächsten Tagen lesen wir wohlweislich keine Zeitung und hören keine Nachrichten. Jede Meldung über einen Unfall würde uns nervös machen. Dann ist es soweit. Uns erreicht die Nachricht, dass sie unbeschadet an ihrem Bestimmungsort, im Golf von Rosas, an der Nordostküste Spaniens, angekommen und im Wasser schwimmt. Es ist ihr Element, wo sie ja nun auch hingehört.




  Dort in Empuriabrava soll nun noch eine umfangreiche Nachrüstung stattfinden. Das gesamte Navigationssystem inklusive Radaranlage, der Geräteträger mit den Davits, zusätzliche Steckdosen und Wasseranschlüsse sollen eingebaut werden. Ein zweites Computersystem, das TV mit flexibler Halterung, die Waschmaschine und Dutzende andere Sonderwünsche ergänzen dann noch weiter unser Schiff.




  Friedhelm Burchardt ist mit seinen Monteuren aus Mallorca angereist und schon einige Tage vor Ort. Froh gelaunt und mit einem gehörigen Maß an Vorfreude kommen wir heute mit Timmy nach. Im Hafen erwartet uns eine böse Überraschung. Unter Deck ein schier heilloses Durcheinander. Die in unseren Köpfen noch präsente Schönheit des neuen Schiffes ist dahin. Lose Kabelstränge, wohin man blickt. Verkleidungen gelöst und beiseite gestellt, Schmutz in allen Ecken. Eine Unordnung, wie wir sie in unseren ärgsten Träumen nicht erwartet haben. Draußen an Deck sieht es kaum besser aus. Die erst eine Woche zurückliegende Übernahme in der Werft hat natürlich ein gänzlich anderes Bild in unseren Köpfen gebrannt. Da war alles an seiner Stelle, pieksauber und anscheinend ohne Tadel. Eben wie man sich ein neues Schiff vorstellt, gleich einer perfekten Präsentation auf einer der repräsentativen Yachtmessen.




  Wir hätten es wissen müssen und sind auch dahingehend gewarnt worden, eben nicht sofort mit den Monteuren anzureisen. Solche zusätzlichen und doch weitreichenden Arbeiten sind nicht ohne die vorgenannten Auswirkungen durchzuführen.




  Nun beginnt der Urlaub. Arbeitsbeginn um 8.00 Uhr, dann kommt Friedhelm und sein Team. In der Lagerhalle der Werft lagern seit Monaten unsere Kisten mit dem restlichen Inventar der alten Thalatta, welches wir nun, zum Leidwesen der Handwerker, in die neue Thalatta einräumen. Wir wollen helfen, stehen aber offensichtlich mehr im Wege, als dass wir den Fortgang der Arbeiten nützlich unterstützen können. Wir ziehen nicht in Erwägung, uns nennenswert vom Schiff zu entfernen. Unsere Freude und die Neugierde über unser neues maritimes Zuhause sind ungebremst. Wir entdecken auch ständig neue Dinge in und an unserem Schiff. Zwischendurch muss Timmy Gassi, ich finde irgendwelche Schraubenzieher nicht, das Teak Deck muss abgedeckt werden, Entscheidungen in Hinsicht auf die Nachrüstung müssen von einer auf die andere Sekunde getroffen werden und wichtige Einbauteile kommen per Luftfracht erst in letzter Minute hier in Empuriabrava an. Beim gemeinsamen Abendessen in den Aachener Stuben fallen uns dann schon mal die Augen zu. Friedhelm und sein Team bringen verdammt viel Nerven auf um uns zu ertragen.




  Die eingeplante Woche vergeht wie im Flug. Wir haben es in dieser Zeit nicht glauben wollen, aber alle Arbeiten werden zu unserem Erstaunen pünktlich und zu unserer Zufriedenheit abgeschlossen. Die Thalatta steht im vollen Glanz. Alles funktioniert und wir als Eigner eines solch schönen Schiffes sind mächtig stolz. Endlich werfen wir die Leinen los und segeln gen Süden, in den Golf von Rosas, in Richtung Barcelona. Friedhelm bleibt noch zur Übergabe der nautischen Instrumente bis Blanes an Bord.




  Hier im Hafen von Blanes an der Costa Brava erleben wir unsere erste Nacht allein an Bord unseres neuen Schiffes. Ein Erlebnis, welches ich nie vergessen werde. Wir drei, inklusive Timmy, sitzen an Bord der für uns unbestreitbar schönsten Yacht auf dieser Welt, über uns die Sterne. Unglaublich, uns fehlen die Worte.
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    Sunbeam 39


  




  
Ein Schiff ohne Namen?




  Viele Skipper behaupten, dass ein Schiff eine Seele hat, und deshalb auch einen Namen haben muss. Ohne diesen Namen wäre ein Schiff wohl auch nicht vorstellbar. Mal ehrlich! Ein Schiff ohne Namen? Nur welcher soll es sein?




  In Gesprächen mit anderen Eignern habe ich auf die Frage, wie denn der jeweilige Schiffsname entstanden ist, von den unterschiedlichsten Wegen zur Namensfindung erfahren. Viele schöne Geschichten haben sich aus diesem Thema entwickelt. Es sind oft die Namen der Ehefrauen oder Kinder. Auch Wortkombinationen aus mehreren Vornamen sind oft an der Bordwand zu lesen. Klassische oder moderne Begriffe, die meist an die Seefahrt erinnern, stehen ganz oben auf der Beliebtheitsskala.




  Lebensweisheiten und Träume sind Paten. Sogar Bücher zur Entscheidungshilfe mit Tausenden von Schiffsnamen sind erschienen. In einem sind allerdings alle Schiffsnamen gleich, sie sind weiblich. Warum wird so gut wie kein Schiff mit einem männlichen Namen bei der Taufe bedacht?




  Vielleicht war es der Wunsch, der früher fast ausnahmslos männlichen Schiffsbesatzungen, irgendetwas Weibliches um sich zu haben. Schiffsrümpfe in früheren Zeiten, erinnerten mit den weiblichen Formen der Galionsfiguren, sicherlich an die daheimgebliebenen Liebsten.




  Unser erster Schritt zum eigenen Schiff war der Schritt in eine Eignergemeinschaft. Die Charly war unsere erste maritime Heimat und wir mussten diesen Namen so akzeptieren. Irgendwie passte er auch zu diesem Segler. Sobald wir jedoch ein eigenes Schiff im Hafen liegen haben, wollten wir dessen Namen selbst bestimmen.




  Die erste größere Reise im Mittelmeer führte uns vor langen Jahren mit einer 28 Fuß Charteryacht, die den Namen Luna trug, von Palma nach Santa Eulália/ Ibiza. Damals gab es noch kein GPS und wir hatten unseren Kurs auf die vorgelagerte Insel Tagomago abgesetzt. Als wir diese an unserer Steuerbordseite passierten, war ein gewisser Stolz über die erbrachte Leistung nicht in unseren Gesichtern zu übersehen. Seit diesem Tag stand für uns fest, Tagomago soll unser erstes eigenes Schiff heißen.




  Unseren Weg kreuzte dann 1993 die Thalatta, eine Bavaria320 sportline, die wir dann auch kauften. Umbenennen wollten wir sie natürlich, in Tagomago.
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  Es hagelte von überall Warnungen. Dieses tut man nicht, mussten wir hören. Ein Schiff umzutaufen bringt Unglück, prophezeite man uns. Zu allem Überdruss las ich in einem Buch von einem Schiff, welches in der Ostsee gestrandet war. Der Skipper machte die Umbenennung seiner Yacht für sein Pech verantwortlich und natürlich nicht seine navigatorischen Fähigkeiten.




  Waren es doch die alten Griechen mit ihrer hohen Kultur, von denen wir in der Schule gelernt haben, dass sie, als die Helden Homers, sich mit dem Ruf "Thalatta, Thalatta!" ("Das Meer, das Meer") in die salzigen Fluten stürzten.




  Mit ein wenig Aberglauben sind Feli und ich schon ausgestattet. Bei jedem Manöverschluck lassen wir Rasmus teilhaben, man weiß ja nie, wofür dies gut sein mag, schaden kann es jedenfalls nicht. Und so reifte damals in doch kurzer Zeit die Entscheidung, die Thalatta nicht umzutaufen. Jedes Mal, wenn wir heute an der Insel Tagomago vorbeisegeln, denken wir an diese Geschichte und stellen fest, dass Tagomago mindestens der zweitschönste Name für ein Schiff ist.




  Auch die Sunbeam39, unsere neue Yacht, bekam bei ihrer Taufe am 30. Oktober 2004 den Namen Thalatta.




  
Bordhund Timmy




  Ein Hund gehörte schon immer zu uns. Penny, eine Cockerspaniel-Hündin war die erste und kam kurz nach unserer Hochzeit in unser Leben. Sie stand mit Feli auf dem Surfboard. Eine Surferin, damals noch außergewöhnlich, dann noch mit Hund! Was damals, Mitte der 70er Jahre, der örtlichen Presse ein Foto im Regionalteil unserer Zeitung wert war.




  Aldo, ein Englisch-Springer-Spaniel, war unser zweiter Vierbeiner. Er beobachtete aber lieber unsere Surfaktivitäten vom Ufer aus und begleitete uns vorzugsweise auf ausgedehnten Fahrradtouren am linken Niederrhein und in den Niederlanden. Als wir unser erstes Segelboot, die Charly, eine 8,80m -Stahlyacht mit Liegeplatz in Lemmer/Niederlande kauften, war er, so glaube ich, nur am Hafenleben interessiert. Dieses relativ kleine Schiff bot ihm nicht genügend Platz. Die anklagenden Blicke bleiben uns unvergessen, als er bei einer stürmischen Überfahrt zur Insel Vlieland, begraben von losen Gegenständen, in der Plicht lag. Auf der einige Jahre später übernommenen ersten Thalatta, eine Bavaria320, hatte Aldo zwar mehr Platz, aber da war er schon etwas zu alt für das Bordleben. Trotzdem fuhr er, so glaubten wir, immer gerne mit uns zum Ijsselmeer. Wir segelten ihm zuliebe nur kurze Strecken. Als er dann für immer von Bord ging, waren wir uns einig, wir wollten schnell wieder einen Bordhund.




  Timmy, wieder ein Englisch Springer, sollte nun diesen Job auf der Thalatta antreten. Der Züchter hatte seine Eltern sicherlich nach ihren jagdlichen Eigenschaften ausgesucht, allerdings hofften wir, dass er sich dann doch zu einem perfekten Yachthund entwickeln würde.




  Timmy, von uns auch kleiner Matrose oder Fellmann genannt, kam im Dezember das erste Mal an Bord und verließ das Schiff nach genau 10 Minuten unfreiwillig über die Süllkante. Mit dem Bootshaken fischte ich ihn aus dem eiskalten Wasser und in Frottee gewickelt erholte er sich dann auf Felis Arm.




  Der Frühling kam und wie alle Schiffseigner, bereiteten wir unser Schiff auf die kommende Saison vor. Timmy half dabei kräftig mit. Wir kämpften mit ihm um unsere Leinen und Tampen und mussten den einen oder anderen Gegenstand suchen. Bei dem Versuch, Feli vom Schiff aus auf den Steg zu folgen, verpasste er in elegantem aber doch leider verunglücktem Bogen den Steg. Also musste der Bootshaken und das Frotteetuch wieder her.




  Dann kam sein erster Ausflug aufs Wasser. Der Wind blies kräftig, die Segel waren gesetzt und die Thalatta legte sich auf die Seite. Timmy stand auf, sein Blick fiel steil nach unten in die Plicht. Seinen Körper balancierte er so, dass er nicht von der Backskiste in die Plicht fiel. Die krausen Schlappohren neigten sich weit über den Deckel der Backskiste. Skipperin und Skipper schoss es sekundenschnell durch den Kopf, der angehende, vierbeinige Matrose, muss kotzen. Er ist seekrank und damit seeuntauglich. Aber weit gefehlt. Er schnappte nach einem Tampen und wollte uns zum Spielen auf das Vorschiff locken. Uns fiel ein Stein vom Herzen. Timmy ist sehr wohl für die Seefahrt geeignet! Schnell hat er begriffen, bei Schräglage seine Krallen einzuziehen, da er auf seinen Ballen einen besseren Halt hat. Bei ruppiger See rollt er sich in der Plicht zusammen. Bei ruhiger See macht er seine Rundgänge auf dem Vorschiff, schläft oder sucht von uns versteckte Leckereien. Delfine kündigt er schon an, bevor wir sie sehen. Vermutlich hört er sie.




  Das Schönste für ihn ist aber Schwimmen mit Frauchen. Das ist schon ein Sprung, nur wenn erlaubt, von der Badeplattform wert. Seinen Weg zurück an Bord findet er, indem er zur Badeleiter schwimmt, die Vorderpfoten auf die erste erreichbare Stufe stellt und dann wartet, dass wir ihn hochdrücken, bis die Hinterpfoten auf einer Stufe stehen. Dabei klettert er weiter bis zur Badeplattform, Stufe für Stufe. Dieses Verfahren hat er selbst entwickelt.
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    Bordhund Timmy


  




  Er kennt fast alle Häfen der Balearen und viele der spanischen Mittelmeerküste. Wer weiß, wie viele Hundedamen noch heute in irgendwelchen Häfen nach ihm schmachten. Zu seiner Sicherheit haben wir auf der neuen Thalatta ein Relingnetz anbringen lassen und bei der Übergabe unseres neuen Schiffes war er natürlich, wie schon erwähnt, mit seiner immerwährend neugierigen Nase dabei.




  Timmy ist ein Multitalent. Er ist Stimmungskanone, Muntermacher, Tröster und treuer Weggefährte.




  In der Natur findet man wohl selten noch einmal dieses Vertrauen zwischen Zwei–und Vierbeiner. Nichts ist so ehrlich und selbstlos wie die Liebe eines Tieres.




  Hundehalter wissen, dass ihre Tiere feine Unterschiede im Verhalten ihres Menschen spüren. Wir haben viel Freude und Spaß mit ihm an Bord und glauben, dass auch er die Zeit mit uns genießt. Irgendetwas stellt er immer an worüber wir uns dann doch meist amüsieren. Jedoch lachen wir nicht über ihn, sondern mit ihm, denn wer mag schon gerne ausgelacht werden. Bei aller Zuneigung zum Tier darf eines nicht vergessen werden. Herrchen und Frauchen sind keine Leibeigene. Ein Hund kann bockig sein. Beispielsweise wenn er sich bei Regen weigert, das Haus zu verlassen und wie ein Fels in der Brandung im Türrahmen verharrt.




  
Club Nautico Arenal




  Der Heimathafen unserer Segelyacht Thalatta ist seit langen Jahren der Club Nautico Arenal auf Mallorca. Die Entscheidung für einen festen Liegeplatz am Ende der Playa de Palma ist ganz bewusst von uns so getroffen worden.




  Dieser private Yachthafen hat mit der so genannten Partymeile nichts gemein, an deren Spitze sich nach Meinung vieler, der Balenario sechs auch als Ballermann sechs bezeichnet, befindet.




  Längere Zeit auf einem Schiff zu leben, vielleicht sogar den überwiegenden Teil des Jahres, erfordert zwangsläufig andere Prioritäten als an einem Ort, zwei oder drei Wochen den Jahresurlaub zu verbringen. Profane Dinge werden wichtig. Wie schnell komme ich zum Flughafen? Kann ich außerhalb der Saison mit geöffneten Geschäften rechnen? Sind außer Kneipe und Pizzeria andere für mich wichtige Versorgungsmöglichkeiten in der Nähe? Ist der Hafen ruhig und gepflegt und ist die Sicherheit, auch wenn ich nicht da bin, gewährleistet?




  Alle Häfen Mallorcas haben wir auf unsere Bedürfnisse geprüft. In keinem anderen Hafen haben sich mehr Punkte vereint, die uns wichtig erscheinen, als hier.




  Dass die mediterrane Großstadt Palma, mit ihren fast schon erdrückenden kulturellen, sowie gesellschaftlichen Angeboten fast vor der Tür liegt, ermöglicht vieles. Man muss das breite Spektrum dieser Mittelmeer Metropole jedoch auch annehmen und für sich nutzen.




  Wie lebt es sich in einem Hafen? Wie im Club Nautico Arenal? Und wie sehe ich unsere Hafen Community?




  Wir haben immer das Gefühl, nach Hause zu kommen. Nicht nur, weil hier die Thalatta ihren festen Liegeplatz hat, sondern auch, weil wir hier vertraute Rituale aus unserem Zuhause am Niederrhein, mit neuen, vorwiegend mediterranen verknüpfen können.




  Unser erster Besuch geht immer in Richtung des Wartekai, der Mole de Espera, um zu sehen, wer mit seinem Schiff an Land steht oder welches Schiff gerade im Hafen zu Besuch ist. Auf der erhöht gelegenen Terrasse, mit Blick über den gesamten Hafen und der Bucht von Palma, treffen wir meist als Erstes auf Freunde und Bekannte. Mit ihnen mal wieder endlos reden über dies und jenes, dabei ein Glas Wein trinken und über den neuesten Klatsch und Tratsch schnell und bestens informiert zu sein. Ja, für uns beginnt hier die vor uns liegende Zeit der Entschleunigung.




  Was sofort auffällt, ist die private Atmosphäre. Man kennt sich. Der überwiegende Teil der spanischen Schiffseigner wohnen in direkter Nähe, viele in Palma. Sie verbringen hier, in maritimer Umgebung, insbesondere die Wochenenden. Ein reges Clubleben mit gemeinschaftlichen Ausflügen und Festen ist das Ergebnis. Die seit langen Jahren fest etablierte Gruppe von ausländischen Bootseignern macht, laut Hafenverwaltung, etwa zwanzig Prozent der Liegeplatznutzer aus. Einen von Ausländern dominierten Hafen findet man am Ende der Playa de Palma also nicht. Wer einen solchen sucht, fährt nach Port de Andratx oder Porto Portals.




  Der Kontakt zwischen den spanischen und den ausländischen Yachtbesitzern bleibt jedoch meist auf einem relativ niedrigen Niveau. Er scheitert, bis auf ein oberflächliches Grüßen, meist an der Sprachbarriere. Bei gemeinsamen Unternehmungen, die es mehrfach im Jahr gibt, wird dies meist sehr deutlich. Schade, es bleibt dem Sprachunkundigen, ohne den adäquaten Sprachtransfer, wichtige Informationen verborgen.




  Die Club-Terrasse ist der zentrale Kommunikationspunkt des Hafens. Die dort erlebten und erzählten Geschichten und die zum Besten gegebenen Anekdoten, es gibt derer reichlich, gehören mittlerweile zu den lieb gewordenen Gewohnheiten des Clublebens. An der Bar und auf der erwähnten Terrasse lernt man sich kennen. Nicht allzu lang ist es her, da standen wir am Abend in drei Reihen vor der Theke. Da hieß der Wirt jedoch noch Manolo. Hier wird gerne gefeiert und hier trifft man sich, wenn man denn auch will.




  Der Einzug der Flachbildschirme, in den Salons der Yachten, hat leider dazu beigetragen, dass viele Eigner auf ihre abendliche Hafenrunde verzichten und sich so von der Geselligkeit verabschiedet haben. Nicht der Sundowner, mit Blick über die Playa de Palma, sondern der aktuelle Tatort-Krimi am Sonntagabend, wird zur Regel.




  Gerne vergleiche ich die Steganlagen eines Hafens mit den Etagen eines Mehrfamilienhauses. Wer je in einem solchen gewohnt hat, wird mir zustimmen. In der reihenweisen Ansammlung von Liegeplätzen gibt es Tratsch und Antipathie aber auch Sympathie, eben wie in einem Treppenhaus. Allianzen werden gebildet und wieder verlassen. Es ist eben wie zu Hause. Hier leben Menschen in ihren Schiffen oft enger beieinander, als sie es zu Hause gewohnt sind. Rücksicht und Verständnis ist gefragt und gefordert. Der Hafen dient also nicht nur dazu, Schiffe bis zu ihrem nächsten Törn sicher zu vertäuen. Nein, hier leben Menschen, teilweise über Monate auf ihrem Schiff, manche sogar ausschließlich.




  Die unterschiedlichsten Charaktere stoßen hier geballt und ohne Vorwarnung aufeinander. Man lernt seltene und skurrile Typen und wirkliche Ausnahmeerscheinungen kennen. Trifft Aufsteiger, die das Rad anscheinend ständig neu erfinden, Aufschneider, die stündlich die zu bewegenden Summen am Handy verdoppeln sowie Absteiger, die sang- und klanglos in der Versenkung verschwinden. Die Mixtur der Protagonisten ist komplex.




  Man begegnet Erklärer und Zuhörer, Langweiler, Choleriker und Schweiger und nicht zu vergessen die Sherpas. Aber auch Menschen, mit denen man gerne Zeit, entspannende Zeit, verbringen mag. Nicht nur oberflächliche Verbindungen finden sich im Hafen, sondern auch solche entwickeln sich, die zu dauerhaften gemeinsamen Unternehmungen führen, nicht nur in Spanien. Alles gut gemischt und wie im richtigen Leben.




  Unangefochtene Sympathieträger sind meist die, die mit ihrem Tun oder Lassen die allgemeine Gruppendynamik auf hohem Niveau halten. Sir Henry, mittlerweile weit über die 80 Jahre, ist ein solches Exemplar. Seit mehr als 20 Jahren verbringt er einige Monate im Jahr in unserem Club Nautico, auf seiner SY Kiki, einer 31ft Hallberg Rassy.




  Handgemachte Musik ist sein Markenzeichen. Ein Meister des deutschen Liedergutes, aber bitte keine Schlager, nur wenige Ausnahmen lässt er zu. Lieder vom Rhein, handelnd von feschen Mädels und gutem Wein, gemischt mit dem gesamten Liederpotenzial eines gestandenen Seemanns. Das ist seine Welt. Immer für einen hintergründigen Witz oder eine erfrischende Anekdote gut, nie unter der Gürtellinie. Das macht Klasse aus.




  Weit über 60 Jahre Planken unter seinen Füßen. Seine Reisen, meist auf eigenem Kiel, in Nord- und Ostsee sowie im Mittelmeer, haben ihn und seine Quetschkommode geprägt und vielen Yachtcrews in unfassbare und nie vergessene Stimmung gebracht. Ein Original, wie es die heute ach so angepasste Welt kaum noch hervorbringt. Wohl denen, die ihn, Sir Henry, erleben dürfen.




  Getratscht wird natürlich immer gerne über jene, welche gerade nicht da sind, eben wie im normalen Leben. Diejenigen, die sich von der agierenden Gruppe fernzuhalten vermögen, geraten jedoch keineswegs in Vergessenheit.




  [image: ]




  Wie in jedem Hafen, so auch in unserem, wird gerne gefachsimpelt. Bei der Themenauswahl ergeben sich immer wieder so genannte Selbstläufer. Welcher Anker hält wohl hier besser als dort, und war die vor kurzem überstandene Sturmfahrt schon grenzwertig? Die Diskussion über die absolut notwendige Ausrüstung im Sprechfunk, Navigation und Wetterkunde bringt selbst Siedlern, die den Hafen nur noch zum Baden verlassen, in Redeschwall und Erklärungslust. Es entsteht eine Situation wie in allen Häfen dieser Welt: eine Bar, zehn Skipper, 15 Meinungen.




  Dauerthemen sind, wie soll es anders sein, die Wehwehchen der Schiffe. Die Reparaturen, die einzubauenden Neuerungen sowie die Erhaltungsmaßnahmen.




  Diese und die zu beauftragenden Handwerker erhitzen in einer Endlosschleife die Gemüter der Skipper. Kaum ein Schiff, das nicht regelmäßig eine Handwerkerleistung benötigt.




  Meine anfängliche Naivität im Verhältnis zu Dienstleistern habe ich schnell abgelegt. Aufträge ausführen zu lassen bei gleichzeitiger Abwesenheit ist zumindest bei mir regelmäßig danebengegangen. Entweder wurden diese nicht erledigt oder so mangelhaft, dass eigene, kostbare Zeit damit aufgewandt werden musste, Monteuren tagelang hinterherzurennen. Jahrelange Erfahrung mit Boot-Monteuren hat bei mir überdies zu der Erkenntnis geführt, dass bei weitem nicht jeder das Handwerk versteht, für dessen Erledigung er sich anbietet.




  
Tomatensaft




  Flugnummer AB 9414-DUS–PMI. Um 18.20 Uhr soll der Airbus abheben und dann um 20.40 Uhr auf Deutschlands liebster Ferieninsel, Mallorca, landen. Mit mir warten geschätzte zweihundert Reisewillige auf das Boarding-Prozedere, das sich jedoch länger hinzieht als gedacht. Ich habe also Zeit und um diese zu überbrücken, fehlt mir eine Zeitung, und zu meinem Verdruss ist auch noch der Akku meines Laptops aufgebraucht.




  Ich schau mich um. Aus der Not heraus beobachte ich meine Mitreisenden. Diese einzuschätzen und einzuordnen kann die Wartezeit vielleicht verkürzen.




  Zwei Spezies von Mallorca Liebhabern treffen hier knallhart aufeinander. Beide haben den gleichen Wunsch, das gleiche Ziel. Auf der einen Seite sind die so genannten „Touris“ präsent. Die normalen Urlauber also. Was jedoch sind schon normale Urlauber oder Touristen?




  Also, sie haben meist pauschal gebucht, sind voller Vorfreude auf ihr Urlaubsdomizil und hoffen, im gebuchten Sterne Hotel die schönsten Wochen des Jahres zu verleben oder die restlichen Urlaubstage als Kurzurlaub, je nach Gusto zu verbraten. Es liegt über dieser Gruppe meist eine gewisse fröhliche Leichtigkeit, gepaart mit einer gesunden Erwartungshaltung. Man fliegt ja auch nicht alle Tage in den Süden, und man hat es sich ganz sicher auch verdient. Wer würde hier Zweifel hegen.




  Die „Finca Fraktion“ ist die andere Spezies. Hierbei handelt es sich um auf der Insel lebende Residenten oder Vielflieger, die mehrfach im Jahr, Wochen und Monate, Zeit auf Deutschlands liebster Insel verbringen. Sie besitzen meist irgendetwas. Eine Finca, eine Wohnung, ein Boot oder zumindest kennen sie jemanden, der so etwas hat und sie dort wohnen lässt. Ein Erkennungszeichen ist das übergroße Bordgepäck und die oft elegantere Bekleidung. Sportliches Outfit ist sehr selten angesagt. Man will ja kein normaler Pauschal Tourist sein.




  Sie sind meist nicht so euphorisch wie Urlauber, sondern eher verschlossen, abgeklärt. Nach außen also cool, man hat ja alles schon hundertmal hinter sich gebracht. Gerne wird der vordere Teil der Maschine bevorzugt und man überlässt die Sitze, ab der Reihe 15, den Touristen.




  Der Einstieg über den Finger dauert, verursacht durch einen Stau vor dem Zugriff auf die kostenlosen Zeitungen und Zeitschriften. Es ist immer wieder erstaunlich, wie manche Fluggäste sich mit Mengen an Lesematerial für die bevorstehenden zwei Stunden versorgen. Sie sind ja gratis, sie lässt man nicht liegen. Dann beginnt das Verstauen des Handgepäcks. Hier entwickelt die „Finca Fraktion“ eine raumgreifende Taktik. Es muss ja das übergroße Handgepäck untergebracht werden.




  Platz C am Gang, Reihe 9, ist meiner. Neben mir ein Paar um die sechzig. Der Kampf mit dem gebunkerten Lesestoff ist noch in vollem Gange und so nebenbei erfahre ich, dass das Wetter bei ihrem Flug vor zwei Wochen deutlich besser war. Diese ungewollte Information verbreiten die beiden recht lautstark, dass die Reihe vor und hinter uns es nun auch weiß. Der Kontakt zu meinen Nachbarn auf Zeit ist distanziert. Ein Lächeln von mir trifft nicht auf Gesprächsbereitschaft.




  Wir starten fast pünktlich. Die geringe 15-minütige Startverzögerung ist jedoch einige Reihen hinter mir eine verbale Rüge wert. Noch nicht ganz auf Reisehöhe, müssen die ersten schon die Bord-Toilette konsultieren. Vom Alter her anscheinend noch nicht von einer drohenden Inkontinenz gefährdet, hat sich hier wohl, vor lauter Aufregung, Druck aufgebaut.




  Der Service beginnt. In Ergänzung zum normalen Angebot auf einer Kurzstrecke bietet Air Berlin heute unter anderem Hühnchen Brust mit Steinpilz-Rahm und die so genannte legendäre Currywurst, beides aus der Sylter Sansibar. Innerhalb kürzester Zeit verwandelt sich der Flieger geruchsmäßig in eine drittklassige Frittenbude. Für die wenigen an die Fluggäste gebrachten Exemplaren dieser so genannten Kult-Wurst müssen alle anderen, in 10.000 Meter Höhe, ihre Geruchsnerven quälen lassen. Gerne erinnere ich mich an die Zeit, in der die Flugbegleiterinnen beim Verkauf der Duty -Free -Artikel noch für Duftwolken führender Parfümeure sorgten. Wenn auch seinerzeit die unterschiedlichsten Kreationen auf engem Raum sich mischten, war dies allemal angenehmer als der Duft einer lauwarmen Currywurst.




  Der Trolley mit den Getränken macht sich auf den Weg. Jetzt wird es spannend. Noch nie habe ich erlebt, dass ein Gast, feminin oder maskulin, jemals in einem Lokal, einer Bar oder an einem anderen gastronomischen Ort, einen Tomatensaft bestellt hat. Im Supermarkt liegt das Nachtschattengewächs wie Blei in den Regalen.




  In zehn Kilometern Höhe ist das jedoch grundlegend anders. Bis ich den Service-Trolley querab habe, reichen die Flugbegleiterinnen schon an die zweidutzend Plastikbecher, gefüllt mit eben diesem Tomatensaft. Mal mit, mal ohne Pfeffer und Salz. Wie viele werden es am Ende der Sitzreihen sein? Die Lufthansa hat 2008 etwa 1,7 Millionen Liter Tomatensaft ausgeschenkt. Der Bierumsatz war geringer.




  Warum ist das so? Warum verlangen Fluggäste in einer so großen Anzahl Tomatensaft. In keiner anderen Lebenslage wird man dies ähnlich erleben.




  Es ist kaum zu glauben, Fluggesellschaften haben es ernsthaft untersuchen lassen. Es existieren sogar wissenschaftliche Untersuchungen. Verschiedene Überlegungen oder Erklärungen dieses Phänomens waren das Ergebnis. Flugbegleiterinnen haben beobachtet, wenn der Nachbar nach Tomatensaft verlangt, unweigerlich ein Domino-Effekt eintritt. Geschieht dies in einer der vorderen Reihen, beginnt das Mysterium über den Wolken und das Personal bangt, ob die Vorräte reichen.




  Für die meisten Fluggäste ist der Flug in den Urlaub ein herausragendes Ereignis mit schwer einzuschätzenden Ungewissheiten. Wie weit ist der Weg zum Hotel? Wie gefällt es mir? Wird der Urlaubsort mir auch so zusagen wie im Reiseführer und Veranstalter-Prospekt angepriesen? Natürlich der Flug selbst ist die Besonderheit. Geht alles gut?




  Flugreisende sind ohne Zweifel gestresst. In dieser Lebenslage vermeiden wohl die meisten den Genuss von Alkohol, was sie jedoch nicht davon abhält, das besondere Ereignis stilvoll zu würdigen. Hier bietet sich der im normalen Leben auf der Mutter Erde verschmähte Tomatensaft förmlich an. Optisch und mit einer Signalwirkung ausgestattet ist es natürlich für viele eleganter und cooler, den Becher mit dem roten Saft nebst Zutaten in der Hand zu halten, als eine schnöde Cola oder gar ein stilles Wasser. Wie auch immer. Die Fluglinien forschen nach wie vor an diesem Phänomen.
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